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(11. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Der Rottenmanner hatte für das Geld, das er als Ab⸗ 
fertigung erhalten hatte, für den Hannes eine feſte Winter- 
joppe, warme Wadenſtutzen, dann ein paar „Genagelte“ im 
Ruckſack, als er den Heimweg antrat. 

Er ſtieg, innerlich beunruhigt, zu ſeinem Dörfchen auf. 
Heute war Sonnabend, da war Verſammlung beim Waſtl. 
Da würde man endlich hören, was los war. Auch die Neuig⸗ 
keit, daß das Geld immer ſchlechter werde, trieb ihn zu ſeinen 
Kameraden. Die mußten das hören und gleich ihre Einkäufe 
für die nächſte Zeit erledigen. Wer weiß, wann man wieder 
zu richtigem Gelde kam! Er holte den Poſtſeppl ein und ſtieg 
mit dem Alten langſam auf. Den Poſtſack hatte er ihm 
genommen, und nun erzählte der Seppl von dem, was ſich 
in der Abweſenheit des Toni im Bergdorf zugetragen hatte. 
Wer gefallen war, wer geheiratet hatte, wer Kinder b 
kommen hatte — und daß der Herr Pfarrer jetzt ſchon ſtark 
über die Achtzig ſei. Und daß in den Bergen bereits kein 
Schlachtvieh mehr aufzutreiben Sei, daß die kämpfenden Ar— 
meen alles gefreſſen hätten. Und daß die Frauen und die 
Kinder in Graz und Wien hungerten. Sie hätten nichts, 
kein Schmalz, kein Mehl, keine Milch, kein Ei. Und daß des 
Bürgermeiſters Alteſter ein grober Klotz ſei, der den alten 
Vater prügele, wenn der kein Geld gäbe. 

„Jo, jo“, ſagte der Alte, „was die Burſchen ſein, die 
was ang'wachſen jan in dera Zeit, was ös draußen wards — 
dös ſan gar grobe Klacheln. Kan' Reſchpekt net — in die 
Kirchen gehn tun ſ' net. Alleweil im Wirtshaus. Man 
kunnt ſie rein fürchten! Kan' Reſchpekt — kan Reſchpekt!“ 

Der Poſtſeppl ſchüttelte den greiſen Kopf. 

„J wer a net lang mehr die Poſt aufitragen“, meinte er, 
„die Füß ſan ſcho ſchlecht, i kann net mehr guat ſteigen, und 
da drin, in der Bruſt, pumpert's immer ſtärker. Dös 
Herz will net mehr, glaub' i.“ 

Es dunkelte, als der Rottenmanner in Blicknähe ſeiner 
Hütte kam. Siehe da: ein gelbes Lichtlein kam von dort, aus 
dem Fenſter der Hütte, in die Dämmerung geſtoßen. Ein 
blauer, dünner, kerzengerader Rauch flatterte aus dem 
Schornſtein in den Abend. 

Dem Toni wurde warm ums Herz. Er ſchüttelte dem 
Poitieppldie Hand und wandte ſich haſtig der Hütte zu. 

Dort, das wußte er, ſaß einer und wartete auf ihn. Wie 
wohl dies tat! — Jemand, der auf ihn, den Toni, wartete... 
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Es war ſchon ſpät für die Verſammlung, als der Toni 
in die Hütte trat. Er ſah hinüber zum Wirtshaus. Dort 
war die Stube hell erleuchtet. Aber er war müde und hatte 
Hunger, wollte ein wenig ausruhen, bevor er ging. Der 
Hannes ſaß mit dem Mariele an der ſteinernen Herdkante. 
Er lächelte dem Vater entgegen und ſagte: 


„Mir ham' g'wart't, die Milchſuppen is fertig, und an 
Laib Brot hab' i vom Hirſchgruber Waſtl kriegt. Jetzt 
kannſt eſſen, Vatter.“ 8 

Wirklich, der Bub hatte eine durchaus genießbare Suppe 
gekocht — oder — vielleicht hatte das Mariele geholfen? 
Das Mädel verneinte heftig. 

„Naa! Er hat mi gar net zugelaſſen. Ganz allan hat er 
ſein' Vattern die erſte Suppen kochen wollen. A biſſel dick 
is fie wohl word’n vom Stehen!“ ſagte das Mariele. 

Der Hannes ſchöpfte dem Vater einen großen Teller voll 
aus dem Keſſel, ſchnitt ein Stück Brot, ſo groß wie der Hand⸗ 
teller eines ausgewachſenen Holzknechtes, und beide Kinder 
ſahen zu, wie der Hausvater mit beſtem Appetit und aner⸗ 
kennend nickend ſein Abendbrot verzehrte. Dann erſt, als 
der Toni fertig war, ſetzten ſich die beiden zu ihrem Teil. 
Wolf hatte den Herrn ſtürmiſch begrüßt und ſaß nun wieder 
in ſeiner Ecke, die Vorgänge in der Küche aufmerkſam 
beobachtend. 

Als der Rottenmanner fertig war, ſtand er auf. „J muß 
no a wengerl hinüber, zur Verſammlung“, ſagte. „Du 
brauchſt net auf mi zu warten, Hannes. Es könnt' länger 
dauern. Der Wolf bleibt da; das Mariele kann glei mit⸗ 
kommen. Gut haſt die Suppen g'macht, Bub. — Kannſt der⸗ 
weil den Ruckſack auspacken. Is was drin für dich... Die 
Sachen für die Kuchel ſtellſt in die Speiskammer, damit der 
Hund net dazukommt!“ 

Das war eine unnötige Herabſetzung Wolfs, der nie⸗ 
mals etwas nahm, was ihm nicht ausdrücklich geboten 
wurde. 

Der Rottenmanner langte nach der alten Stallaterne, 
ſteckte ein Lichtlein hinein und begab ſich auf den Weg, 
gefolgt vom Mariele. Das nahm mit den Worten vom 
Hannes Abſchied: „Morgen fruh komm i wieder, a biſſel 
Ordnung machen.“ 

Das Lichtlein ſchwankte hangauf, hangab dem Wirts⸗ 
haus zu. Hannes ſah von der Hüttentür dem ſchwankenden 
Lichtlein nach. 

„Gottlob, 
vollem Herzen. 

Er löſchte das Herdfeuer und die Lampe. über die 
Bodenleiter kroch er in das duftende Gebirgsheu. Er lag 
noch eine Zeitlang wach, überdachte den heutigen Tag und 
ſchlief endlich zufrieden, ja glücklich ein. 

& * 


Der Rottenmanner näherte ſich der Wirtshaustür. Er 
hörte eine laute, ſcharfe Stimme mit erhobenem Klange 
Worte ſprechen. Die zwei Hausfenſter der großen Stube 
waren offen. Dicker Pfeifenqualm kroch aus dieſen Lücken 
in die Nachtluft hinaus. Der Rottenmanner ſah, daß die 
Stube voll von Männern war, jungen und alten. Die 
Jungen an einer Seite, die Alten gegen den Ofen zu. Den 
Redner, der ſeine Worte in den Raum ſchleuderte, ſah der 
Rottenmanner nicht. Auch die ſechs nicht. Die mußten neben 
dem Eingang ſitzen, den er nicht überblicken konnte. Er ſtieß 
die Tür auf und trat ein. Die Luft war trübe und voll 
Rauch, das grelle Lampenlicht blendete. Als er die Tür 
ſchloß, zog ihn jemand an der Joppe. Der Rothſchädel. 


daß der Vatter daheim is!“ ſagte er aus 


Richtig ſaßen die ſechs am runden Tiſch neben der Ein⸗ 
gangstür. 

„Setz di!“ ſagte der Florl leiſe. 

Der Redner war ein ſtämmiger, gutgekleideter Mann 
mit dunklen Haaren und aufgeregten Augen. Ein Arbeiter 
augenſcheinlich. Er rief Worte in die Stube, bemühte ſich, 
im Dialekt zu ſprechen, was ihm zeitweiſe nicht gelang. 
Der Waſtl lehnte mit beſorgtem Geſicht an der Anrichte. 

Drüben hatten die Jungen — alles Holzknechte — die 
ganze Wand inne. Es waren ihrer etwa zwanzig, alle jung, 
ſtramm und ſonngebräunt. Jeder ein Maß Bier vor ſich 
und die Pfeife im Munde. Sie hörten zu. Manchmal 
machte einer eine flüſternde Bemerkung, die unterdrücktes 
Gelächter bei den Jungen und drohende Abweiſung beim 
Redner auslöſte. 

Nochmals ſagte der Florl dringend: 

Der nickte den ſechſen zu. 
Freunde, alle auf einem Haufen. 

Der Kralizek hatte roten Ohren, glänzende Augen und 
erregte Hände. Er horchte angeſtrengt auf den Redner, 
angeſtrengt und erwartungsvoll. Es ſchien, als ob er nicht 
ganz befriedigt wäre. Zeitweilig runzelte er die Brauen 
und ſchüttelte den Kopf. 

Der Rothſchädel flüſterte dem Toni zu, daß es vor 
einer halben Stunde angefangen hätte und daß der Redner 
über den Zuſammenbruch der Front und die Pflicht des 
Volkes geſprochen habe, jetzt, in dieſen ſchweren Tagen, 
das Schickſal des Vaterlandes in die Hand zu nehmen. 

Der Ladenhaufen war ate und nickte hinter dem 
Seidel Bier, das vor ihm ſtand 

Der Gairinger machte ein mürriſches Geſicht. Wahr⸗ 
ſcheinlich war die Bedienung nicht jung und hübſch genug. 

Blieben noch der Fiederer und der Zinner. Beide 
glotzten unintereſſiert in die Menge und waren ſichtlich er- 
freut, daß der Rottenmanner da war. 

„ . . Jetzt is es aus mit der Macht vom Großfapital... 
mit der Macht der Herren... Jetzt fein mir am Ruder 
und laſſen uns nie mehr ausnützen .. Acht Stunden im 
Tag. . keine Minute länger... und zum Mittag richtige 
Mittagspauſen ... Und fürs Frühſtück a halbe Stund 
An Akkord gibt's net mehr. Das is Verrat an die Ar⸗ 
beiter... Stundenlohn!... Jeder hat das Recht zum 
Leben .. . Und an Mindeſtlohn fordern mir... Der Arbeiter 
ſoll ſei Fleiſch im Topf finden, wenn er von der Arbeit 
heimkommt .. . Jeder kriegt jetzt Arbeit...! 

Na — ſiagſt es?“ nickte der Kralizek. 

.. jetzt Arbeit ... Natürlich ... wenn er bei der 
Partei is. Aner, der was net bei der Partei is, das is 
a Reaktionör! Der is a Verräter an der Arbeiterklaſſe! 
Klaſſenbewußte Genoſſen müßts alle werden, und a Orts⸗ 
gruppen müßts aufſtellen mit an Obmann und an Kaſſier! 
Und für die Arbeit im Wald Vertrauensleut, die was ver⸗ 
antwortlich ſein dafür, daß kane Reaktionöre Arbeit kriegen! 
Und, verehrte Genoſſen und Bauren, jetzt wer ma die Löhn 
aufiſchrauben! Die Herren werden zahlen, was ſ' uns ſeit 
jeher ſchuldi blieben ſein! Und jetzt kommts her und 
ſchreibts euch ein in die Partei! Und den Mitgliedsbeitrag, 
den könnts auch zahlen. Und was die Krankenkaſſa is und 
die Freidenker, da kommt a anderer, der was davon zu 
euch Iprechen wird.“ 

Der Redner huſtete, der Rauch biß in die durch das 
viele Sprechen ſtark beanſpruchte Kehle. Er tat einen 
Schluck aus ſeinem Glaſe, wiſchte ſich mit dem Taſchentuch 
den Schweiß von der Stirn und ſah erwartungsvoll auf die 
Zuhörer. 

Als erſter aufſtehen, einen Bleiſtift nehmen, den Namen 
in ein Papier ſchreiben, deſſen Beſtimmqung man nicht 
kannte? 

Nein — der Mann hatte von der Pſyche der Gebirgs— 
bauern keine Ahnung. Die Holzknechte ſtießen ſich mit 
dem Ellbogen, lachten und machten ſchlechte Witze. Die 
Hofbauern rührten ſich nicht, und die Sieben an der Tür 
ſchon gar nicht. Eine Stille entſtand, alles wartete auf den 
erſten, der ſich in die neue Partei einſchrieb .. 

Der Kralizek ſtand auf. 

„J bitt ums Wort!“ ſagte er ſtotternd und aufgeregt. 

Die Bauern wandten die Köpfe. Die Jungen grinſten. 
Jetzt kam „a Hetz“! Sie erinnerten ſich gut, daß der kleine 
Schneider vor dem Kriege zeitweiſe gepredigt hatte. 
len „Halt die Goſchen, Wenzel!“ brummte der Fiederer 
eiſe. 


„Setz di, Toni!“ 
Da waren ſie alle, die 


Der Redner aus dem Tale ſtreckte die Hand aus und 
rief: „Nur heran, Genoſſe, mir haben in der neuchen Repu⸗ 
blil Redefreiheit. Jeder kann ſeine Meinung ſagen!“ 

Der Wenzel Kralizek trat gegen den Tiſch, an dem der 
Einberufer ſtand. Der machte ein erfreutes Geſicht. Das 
war augenſcheinlich ein Geſinnungsgenoſſe; den mußte man 
feſtlegen. Mit wichtiger Miene nahm er den Bleiſtift, 
leckte daran und ſchickte ſich an, den Namen in fetne Liſte 
einzutragen. 

„Wie iſt der Name, Genoſſe?“ fragte er. 

„J heiß Wenzel Kralizek und bin a Schneider“, ſagte 
der Wenzel leiſe. Beinahe hätte er noch hinzugeſetzt, daß 
er Mitglied der Zweiten MG — Drittes ſteiriſches Schützen- 
regiment — ſei. Aber das ſchluckte er glücklicherweiſe noch 
hinunter. 

Der Redner meinte: „Ein Schneider — ein Arbeiter. 
Das is recht, Genoſſe, daß du für die Sach' ſprichſt!“ 

Er richtete ſich auf und rief in die Stube: „Der Genoſſe 
Wenzel Kralizek hat das Wort!“ 

Der kleine Wenzel machte keine gute Figur. Sein 
Geſicht zeigte eher Angſt als Tapferkeit; aber er war ſichtlich 
bemüht, mutig zu ſcheinen. 

„Alleweil vorwärts, Wenzel!“ ſchrie des Bürgermeiſters 
Alteſter vom Jungentiſch. Lautes, wieherndes Gelächter 
erſcholl. Der Fiederer warf dem Zinner einen Blick zu. 
Der ſchmunzelte und fühlte unauffällig nach ſeinem Stuhl⸗ 
bein. Das wackelte ein wenig, und der Zinner nickte 
befriedigt. 

Der Redner klopfte mit einem Löffel heftig gegen das 
Bierglas, das vor ihm ſtand. Nochmals rief er: „Der 
Genoſſe Kralizek hat das Wort!“ 

Allmählich legte ſich der Lärm, und der Wenzel, der 
recht hilflos daſtand, ſagte: 

„Leut, das, was der Herr von drunten g'ſagt hat, das 
tät ma ſchon ganz guat einleuchten ... aber — alleweil 
is do immer a klan's „Aber“ dabei — i denk' ma die 
Sach' ſo: - 

Mir jan hamkommen, gottlob! Und viele fan net mehr 
hamkommen. Mir ham’ den Krieg verlur'n, und mir wer'n 
den Krieg a zahlen müaſſen. Immer muaß der zahlen, der 
was verliert. Und i hab' ma's ſo denkt: In dera ſchweren 
Zeit, die was kommen tat, da müaß ma alle z'ſammen⸗ 
halten — die Herren und die Bauren und die Arbeiter 
und die von der Stadt a!“ 

„Oho!“ brüllte der Bürgermeiſteriſche dazwiſchen. „Dö 
G'ſcherten? Dö ſoll der Teifel hol'n! Hiatz jan mir an 
der Tour.“ 

„Ruhe!“ ſchrie der erſte Redner. „Ich erſuche, den 
Redner nicht zu unterbrechen!“ 

Es war ihm gar nicht recht, was der Wenzel da ſagte, 
aber die „Redefreiheit“ mußte doch bis zu einem gewiſſen 
Punkte gewahrt werden. Der Kralizek ſah hilfeſuchend 
gegen den Tiſch, wo der Rottenmanner mit den Freunden 
ſaß. Der Toni machte ein ernſtes Geſicht. Der Gairinger 
rauchte heftig und kratzte ſich den Schädel. Der Laden⸗ 
haufen ſchlief. Der Rothſchädel nieſte in fein rotes (jetzt 
reines) Taſchentuch. Der Fiederer und der Zinner lachten 
unverſchämt und rieben ſich fröhlich die Hände. Der Wenzel 
gab ſich wieder einen Stoß. 

„Alsdann“, ſagte er — ſeine Stimme war infolge der 
Aufregung hoch und ſingend —, „alsdann, was i nur 
g'ſchwind ſagen wollt' — hiatz in dera Zeit, wo unſer Herr⸗ 
gott ſei Hand auf unſer Heimatlandl g'legt hat... Und — 
nach meiner Meinung — hiatzt müaß ma alle z'ſammhalten 
— is es a Bauer oder a Arwata oder aner von die Stadtfrack 
oder von die Herren — und jeder muaß dem andern helſen!“ 

Die Jungen lachten. Der Lärm des toſenden Gelächters 
rollte auf und nieder. Der Vorredner machte mit den 
Händen verzweifelte Bewegungen. Da hatte er ſich etwas 
Schönes eingebrockt! 

Der Wenzel fuhr fort: 

„Und jetzt frag i enk — für was brauch'n ma a extra 
Partei, wann alle Menſchen z'ſammenhalten und hilfreich 
ſein tun?“ 

Lärm hob ſich wieder, der Talredner klingelte heftig an 
feinem Glaſe, indes vom Tiſch der Jungen einer ſchrie: 
„Halleluja! Der Wenzel is unter dö Prediger gangen! Fahr 
ab, du Trottel! Hiatzt ſan mir dran, hab' ma da ſcho g'ſagt!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Im Krüger⸗National⸗Park. 


Löwen vor dem Kühler 
Von Charlotte Schomburgk. 


Eine der größten Sehenswürdigkeiten der Welt iſt der 
Krüger⸗National⸗Park, das Tierparadies an der Oſtgrenze 
Transvaals. Seine Ausmaße ſind ſelbſt für afrikaniſche 
Begriffe gewaltig: 320 Kilometer von Nord nach Süd und 
60—70 Kilometer durchſchnittliche Breite. Größer als 
Württemberg iſt dieſer phantaſtiſche Naturſchutzpark, in dem 
die Tierwelt Afrikas unter ihren natürlichen Lebens⸗ 
bedingungen ein ungeſtörtes Daſein führt. Giraffen, Fluß⸗ 
pferde, Zebras, Affen, unzählige Antilopen, Gnus, Kudus, 
Impalas, Oryxe, um nur einige zu nennen, in den ab⸗ 
gelegenen Teilen Elefanten und dann — Löwen! Wie ſehr 
man bei den Streifzügen mit Löwen rechnet, zeigt der 
folgende nette Abſchnitt aus einer amtlichen Bekannt⸗ 
machung: „Nützliche Winke: Werden Sie nicht nervös, wenn 
plötzlich Löwen vor Ihnen ſtehen und, anſtatt ſich davon 
zu machen, hartnäckig Ihren Wagen anſtarren; vielleicht 
haben ſie in ihrem Leben kein Auto geſehen und ſind be— 
greiflicherweiſe ſtarr vor Staunen. Sie führen nichts 
Böſes im Schilde. Sie ſtaunen auch nur den Wagen, nicht 
etwa Ihre Perſon an. Stehen Sie unmittelbar auf der 
Straße, jo verlangſamen Sie das Tempo und hupen Sie 
kräftig! Laſſen Sie ihnen Zeit, das Feld zu räumen. 
Wollen ſie durchaus nicht Platz machen, ſo ſchwenken Sie 
den Hut und ſchreien energiſch. Die menſchliche Stimme 
verfehlt nie ihre Wirkung ...“ 

Schon vor drei Jahrzehnten war das Wild in der 
Trans vaal-⸗Republik und im Oranje-Freiſtaat fait gänzlich 
ausgerottet. Die wenigen überlebenden Tiere hatten ſich in 
das ſogenannte Buſchvelt an der Oſtgrenze zurückgezogen. 
Da war es ein Bur, der ſich mit aller Kraft dafür ein⸗ 
ſetzte, das wieder gutzumachen, was von ſeinen Vorfahren 
geſündigt war: Präſident Paul Krüger, der gegen alle 
Widerſprüche ſeiner Landsleute durchſetzte, daß jenes Ge- 
biet an der portugieſiſchen Grenze unter dem Namen Sabi⸗ 
Reſervat zum Wildſchutzgebiet erklärt wurde. 


Bald darauf brach der Burenkrieg aus, und das groß⸗ 
zügig von Paul Krüger begonnene Werk mußte aufgegeben 
werden. Während dieſes Krieges, deſſen tragiſches Ende ſich 
gerade im Buſchfeld abſpielte, war an Wildſchutz nicht zu 
denken. Nicht nur die kämpfenden Truppen mußten ſich 
von der Jagoͤbeute ernähren, auch die Wilddiebe aus dem 
Nachbargebiet ſahen jetzt ihre Stunde gekommen. Im 
Jahre 1902 wurde Frieden geſchloſſen, und jetzt machte ſich 
Colonel Stevenſon Hamilton mit Fleiß dahinter, die 
alten Pläne zu verwirklichen. Nur Reſte der großen 
Wildherden waren noch vorhanden. Es ſchien beinahe aus⸗ 
7 das wieder herzuſtellen, was der Krieg vernichtet 
atte. 


Als im Jahre 1906 die Transvaal-Kolonie ein ſelb⸗ 
ſtändiger Staat wurde, fand Hamilton Freunde in der 
Regierung, die ſeine Ideen unterſtützten. Die Pläne nahm 
auch die 1910 gegründete Union von Südafrika auf, und 
trotz aller Widerſtände gelang es, ein Geſetz durchzubringen, 
daß die Schaffung eines Wildreſervats ermöglichte. So 
kann man das Jahr dieſes Geſetzes als das Geburtsjahr 
des letzten Paradieſes anſprechen — 1926. Es war fürwahr 
eine Tat der Unionregierung, ein Geſetz durchzubringen, 
das 8652 engliſche Quadratmeilen wertvollen Farmlandes 
dem Wilde vorbehielt. 

Jahrelang wurde das rieſige Gebiet für den Verkehr 
völlig geſperrt. Colonel Hamilton und ſeine Mitarbeiter 
widmeten ihre ganze Kraft der einen Aufgabe, dieſes Ge— 
biet zu dem zu machen, was es heute iſt. Zum letzten 
Paradies! Jahrelang lebten die Leute ihrer Idee, ab— 
geſchloſſen von der Welt, in einer Wildnis, wo ſie täglich 
Gefahren ausgeſetzt waren, nur mit beſcheidenen Mitteln 
von der Regierung unterſtützt, zwiſchen dem Wilde, das 
allmählich anfing, ſich zu vermehren. Zuerſt waren es die 
Löwen, die in einem ſolchen Maße zunahmen, daß fie 
bald den übrigen Wildbeſtand gefährdeten. Man mußte 
eine Anzahl abſchießen. Und kaum einer der Hüter des 
letzten Paradieſes lebt, der nicht die Narben von Kämpfen 
mit Löwen am Körper trägt.. 

Der weitere Plan ging nun dahin, das Wildreſervat 
auch dem Publikum zugänglich zu machen, denn nur auf 


dieſe Weiſe konnte man hoffen, bei der Bevölkerung det 
Union das notwendige Verſtändnis zu wecken. Es gründete 
ſich die Geſellſchaft zum Schutz des Krüger⸗-Parkes, und ihr 
übertrug die Regierung alle Rechte. — Nachdem Hamilton 
den Wildbeſtand durch weidgerechte Pflege auf eine ie 
geahnte Höhe gebracht hatte, begann man mit dem Bau 
einiger Automobilſtraßen, die — nach Möglichkeit den ver⸗ 
ſchiedenen Waſſerſcheiden folgend — heute in einer Länge 
von ungefähr 480 Kilometern das Gebiet durchziehen. 

An acht verſchiedenen Plätzen wurden Raſtlager 
errichtet, die, anfangs nur klein und primitiv, im Laufe der 
Jahre ausgebaut wurden. Sie beſtehen aus runden löwen⸗ 
ſicheren Hütten, die an die Beſucher vermietet werden. 
Nur wo die — allerdings ſehr primitiven — Automobil⸗ 
ſtraßen in das Gebiet führen, iſt es geſtattet, das Reſervat 
zu betreten. Jeder Beſucher hat ſich durch eigenhändige 
Unterſchrift den Geſetzen zu unterwerfen. Es iſt geſtattet, 
ein Gewehr mitzunehmen, aber nur im Falle der Notwehr 
darf es gebraucht werden ... 

Wir hatten kein Gewehr dabei, als wir das Löwen⸗ 
abenteuer erlebten, das ich nach den Tagebuchaufzeichnungen 
meines Mannes zum Abſchluß erzählen will: Wir wußten, 
daß wir durch ein Löwengebiet fuhren ... Plötzlich trat 
ruhig und majeſtätiſch aus dem Buſch in den Kegel des 
Scheinwerfers, der die Straße beleuchtete, ein rieſiger Löwe 
und wandte ſich langſam dem nahenden Geräuſch des 
Motors zu. Ein herrliches Bild... Dann kam ein 
zweiter Löwe und geſellte ſich zu ſeinem Kameraden, der 
nun auf dem Weg lag, den mächtigen, mähnengeſchmückten 
Schädel auf die Tatzen geſenkt. Wir hielten — begeiſternd 
ſchön dieſer Anblick... Aber zwei Löwen und wir un⸗ 
bewaffnet! Nur der Fahrer hatte einen kleinen Revolver, 
nutzlos, eher gefährlich in dieſem Fall. Dann kam ein 
dritter Löwe und ein vierter. Unverwandt ſchauten ſie 
uns an. Jetzt erhob ſich der erſte, und kam bedächtig auf 
uns zugeſchritten, mitten hinein in das Licht des Schein⸗ 
werfers, das ihn doch blenden mußte. Aber unbeirrt ſchob 
er ſich weiter, ſeine Kameraden hinter ihm her, langſam 
Schritt für Schritt. Ein herrlicher Anblick, aber furcht⸗ 
erregend. Ich merkte, wie der Fahrer unſicher wurde. Ich 
fühlte, auch meine Nerven drohten mich im Stich zu laſſen. 
Keiner wagte zu ſprechen, keiner wollte den anderen ver⸗ 
raten, wie es um ihn ſtand. Da raunte mir der Fahrer 
mit zitternder Stimme zu: „Was ſoll ich machen? Soll ich 
rückwärts ſetzen?“ 

Ich merkte, wie es um den Mann beſtellt war, verſuchte 
ihn durch ein Scherzwort zu beruhigen und antwortete mit 
einem mühſamen Lächeln: „Mach, was du willſt! Schließ⸗ 
lich biſt du hier zu Hauſe, nicht wir. Es ſind deine Löwen, 
du mußt wiſſen, was du zu tun haſt!“ — — 

Die Raubtiere waren inzwiſchen auf zehn Meter heran— 
gekommen, wir ſahen im hellen Licht ganz deutlich den 
Ausdruck ihrer Geſichter. Aber nichts Bösartiges lag in 
dieſem Blick, nur Neugierde, unbeſchreibliche Neugierde. 
Der Fahrer ſetzte den Wagen zurück, der Weg war zu 
ſchmal zum Wenden, auf beiden Seiten eingeengt von 
dichtem Buſch, dazu ſteinig, voller Löcher. Nach wenigen 
Metern mußten wir halten, es ging nicht weiter. Die 
Tiere folgten uns hartnäckig und bedächtig. Zehn Schritt, 
acht Schritt! Näher, immer näher. Ich ſchaute mich um. 
Lieberenz hatte das große Objektiv als Waffe ergriffen, 
der zweite Operateur ſein Meſſer gezogen. Welch lächer⸗ 
liche Waffen gegen vier ausgewachſene Löwen! Fünf 
Schritte trennten uns noch von den Raubtieren, dann drei. 
Auf zwei Schritt blieb der Führer der Gruppe ſtehen, und 
trotz des Ernſtes der Lage war es ein überwältigend 
komiſches Bild, wie das Rieſentier verſuchte, aus dem Licht 
des Scheinwerfers zu kommen, wie es ſeinen Kopf nach 
allen Seiten drehte, ſeinen Hals lang machte, um hinter 
das ſeltſame Licht zu ſchauen, das wie ein Vorhang vor 
ſeinen Augen lag... 

Dann ſtarrte der Löwe unverwandt mich an ... Ich 
weiß oder hätte wiſſen ſollen, daß er mich nicht ſehen 
konnte, daß er geblendet war. Aber mir ſchien, als ob er 
mich ſähe und ſchätzte, ob ſich der Sprung um eine kleine 
Mahlzeit verlohne . .. Ich hatte den linken Arm auf der 
Seitenwand des Wagens und ſchob ihn nun vorſichtig 
zurück, als ob das helfen könnte. Der Fahrer, dem jetzt 
endgültig die Nerven durchzugehen drohten, zog ſeinen 
Spielzeugrevolver: „Soll ich ſchießen?“ 


„Um Himmels willen, verſuche einen Schreckſchuß, nur 
nicht treffen — —“. Jetzt find die Bieſter noch ruhig. 
Aber wehe, wenn einer verwundet wird und die anderen 
Blut riechen!“ 


„Schnell“, ſagte ich, „geh in den kleinen Gang, mach 
allen Krach, den dieſe alte Blechdoſe hergibt. hupe und 
fahre geradeswegs auf den Löwen zu. Wir müſſen es 
wagen!“ . 

Der Fahrer nahm allen Mut zuſammen, warf die 
Schaltung in den erſten Gang, gab Vollgas, ließ die 
Kuppelung einen Augenblick ſchleifen. Der alte Wagen 
ratterte tatſächlich wie eine Blechdoſe, der Fahrer hupte, 
wir brüllten, und gerade auf den Löwen zu ſetzte ſich der 
Wagen in Bewegung. Ich erwartete den Zuſammenprall, 
aber in der letzten Minute ſprang das Tier zur Seite und 
ſtand ſo dicht neben dem Wagen, daß ich es im Vorbei⸗ 
fahren mit der Hand hätte berühren können. Der zweite 
ſprang zur anderen Seite, hinein in den ſchützenden Buſch, 
und die beiden letzten machten kurz kehrt und galoppierten 
vor uns her im Lichte der Scheinwerfer, wie es in Europa 
die Haſen tun. Es war das luſtigſte Bild, das ich je ge⸗ 
ſehen — zwei Rieſenlöwen wie ungeſchlachte Bernhardiner⸗ 
Eu in toller Angſt auf der Straße vor dem Auto⸗ 
mobil... 


Thomas Mores letzte Stunden. 
i Hiſtoriſche Skizze von S. Droſte⸗Hülshoff. 


Es war Hochſommer, ein Julitag des Jahres 1535, 
Trotzdem hing über London ein trübſeliger grauer Wolken⸗ 
himmel, aus dem dann und wann leichte Regenſchauer auf 
die engliſche Hauptſtadt niederſprühten. Die Wellen der 
Themſe wälzten ſich ſchmutziggelb und träg unter den 
breiten Bogen der uralten, ſteinernen Londonbrücke hin⸗ 
durch, an Hafenanlagen und an dem mächtigen Häuſerblock 
des Towers vorüber, deſſen Türme und Feſtungswerke an 
dieſem trüben, nebelverhangenen Morgen beſonders düſter 
und drohend am Flußufer aufragten. 


Hinter den dicken Mauern des Tower vernahm man 


das gewaltige Waſſerrauſchen, das Anſchlagen der Wogen 


gegen die Steine des Flußbettes kaum. Es klang hier nur 
noch wie fernes, gleichmäßiges Brauſen, das man mehr 
erfühlen mußte als hören konnte. Doch Thomas More, 
der Gefangene im Tower, war ſchon dankbar für dieſen 
leiſen Ton, der ihm eine Ahnung des Draußen ſchenkte 
und in die bedrückend laſtende Stille ſeiner engen Zelle 
einen letzten Klang von ewig bewegtem Leben trug. Einen 
letzten Klang — — e 


Ringsum herrſchte Totenſtille. Nicht einmal die 
Schritte der Wachen auf dem Gang vor der Gefängnistür 
ertönten: Die Soldaten waren wohl eingeſchlafen. Thomas 
More ſtand mitten im fahlen, ſchrägen Strahl des Früh⸗ 
lichts, das durch das kleine, hochgelegene, rechteckige Fenſter 
in die dämmrige Zelle fiel, und ſtarrte zu dem wolken⸗ 
verhangenen Stückchen Himmel hinauf, das er von hier 
aus ſehen konnte. Einmal glitten draußen Vögel vorbei. 
Raſche dunkle Schatten, drei hintereinander, aber zu weit 
entfernt, als daß ſich ihre Art erkennen ließ. Dem ſchnellen, 
zügigen Flug nach mochten es Schwalben fein. Der Ge⸗ 
fangene lächelte ſchmerzlich. Dieſe kleinen Schwalben 
durften in ungebundener Freiheit über die Stadt, über die 
grüne Landſchaft von Surrey, von Kent, über das Meer 
fliegen. Auch in einigen Stunden würden ſie noch ſo 
fliegen, wenn drüben auf dem „Towerhügel der Hoch— 
verräter“ alles vorüber war und man den lebloſen Körper 
des Großkanzlers von England längſt in die kleine, 
traurige Kirche St. Peter ad Vinecula verbracht hatte. 
More fröſtelte. Schauernd empfand er die dumpfe, feuchte 
Kühle des Kerkers. Eine würgende Beklemmung legte ſich 
plötzlich wie ein Eiſenreif um ſeine Bruſt. Es war, als 
ob etwas Unheimliches, Dunkles nahe. — Sehnſüchtig 
lauſchte er auf irgend ein lautes Geräuſch von außen, das 
den Alpdruck, der ihn unaufhaltſam immer feſter um⸗ 
klammerte, brechen möge. Doch im ganzen Tower regte 
und rührte ſich nichts. Zu dieſer frühen Morgenſtunde 
lag ſelbſt noch drüben im Königsbau des Tower, wo die 
Ihöne junge Königsgemahlin wohnte, alles in tiefem 


Schlaf. Auch ſie ſelbſt ſchlief wohl noch, Anna Boleyn, die 
Frau, um derentwillen der Großkanzler des Britiſchen 
Reiches in wenigen Stunden das Schafott beſteigen mußte. 
Als „Hochverräter“, weil er ſich den Wünſchen König Hein⸗ 
richts VIII. nicht bedingungslos gebeugt, die Scheidung des 
Königs von ſeiner erſten Gattin Katharina von Aragonien 
als ungeſetzmäßig bezeichnet und ſich geweigert hatte, den 
Suprematseid zu leiſten. Was kümmerten Recht und Ge⸗ 
ſetz die reizvolle, leichtherzige Anna Boleyn! Ihr graute 
auch nicht vor den düſteren Towertürmen und all dem 
Blut, das hier in den letzten Jahrzehnten gefloſſen war. 
Graf Warwick ſtarb auf dem Tower⸗-hill unter dem Beil 
des Henkers, der Herzog von Clarence, Heinrich VI., John 
Fiſher, der Beichtvater der Königin Katharina, die kleinen 
Söhne Eduards IV. wurden hier geheimnisvoll ermordet — 


Plötzlich mußte Thomas More ſich an die feuchte Wand 
der Zelle lehnen. Wie eine Erſcheinung ſah er den Tower⸗ 
hill, den freien Richtplatz inmitten der Towergebäude. 
Sah dort die ſchöne junge Anna Boleyn dem Block ent⸗ 
gegenſchreiten, neben dem der Henker wartete. Nach ihr 
ſeinen heutigen Gegner Thom Craumer, der jetzt Günſt⸗ 
ling des Königs und Primas des Reiches war, an der Seite 
des Feindes den mächtigen Staatsſekretär Thomas Crom⸗ 
well. Immer mehr Geſtalten nahten, Männer und ſhöne 
Frauen mit unbekannten Zügen und in nie geſehenen 
Trachten. Alle glitten ſchattenhaft über den Platz und 
legten ihre Häupter auf den Richtblock. 


Thomas More zitterte am ganzen Leibe. Seine Stirn 
bedeckte ſich mit Schweiß. Da erklangen draußen vor der 
Zelle Schritte und Waffengeklirr. Die ſchauerliche Viſion 
verſchwand, der Gefangene richtete ſich ſchweratmend auf. 
Benommen ging er einige Male langſam in der Zelle hin 
und her. Gewaltſam riß er ſich zuſammen, preßte die 
Hände auf die Bruſt: Das Schickſal jedes Menſchen war 
vorherbeſtimmt. Auch das ſeine. Er hatte ſeiner tieſen 
überzeugung nach richtig gehandelt und mannhaft zu dem 
geſtanden, was er für Recht und Geſetz hielt. Er mußte 


nun ſeinen Weg ſtark und aufrecht zu Ende gehen. Und 
keine Menſchenſeele brauchte zu wiſſen, was er dabei 


empfand. 


Als eine Stunde ſpäter ein Barbier die Zelle betrat, 
um den Gefangenen nach altem Brauch zu fragen, ob er 
ſich nicht das Haar ſchneiden laſſen wollte, war Thomas 
More längſt ſoweit, daß er ſpöttiſch und kühl erwidern 
konnte: 


„Mein Sohn, bedenke, daß der König und ich wegen 
meines Kopfes einen Prozeß führen. Daher mag ich bis 
zum Austrag der Sache ſeinetwegen keine Unkoſten 
haben — —“ 
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Luſtige Ecke 


Die Uhr des Arztes Dr. Müller hat verſagt. 
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